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			In Nomine Domini Nostri Jesu Christi. An die allerchristlichen, allerhöchsten, erlauchtesten und mächtigsten Fürsten, den König und die Königin der kastilischen Länder und des Meeres, unsere Herren.

			Mit dieser Anrede möchte ich, Christoph Kolumbus, mein Tagebuch feierlich eröffnen.

			Liebes Tagebuch – und diese zwei Worte werde ich in den kommenden Zeiten wohl oft an den Beginn meiner Aufzeichnungen stellen –, Du mögest von diesem Moment an mein treuester Seemann und mein Gewissen sein, das Ziel meines Zornes, meiner Ratlosigkeit, meiner Sehnsucht. Das geduldige Ohr, das nicht nur hören, sondern auch lesen kann. Die geübte und geprüfte Seele, die nicht nur spüren, sondern wahrhaftig sein kann. Du wirst viel zu ertragen haben, wie ich fürchte und ahne, und auf der Reise völlig wehrlos in der Lade eines viel zu kleinen Schreibpultes oder gut verstaut in einer Kiste liegen. Was ich Dir dafür biete, ist nicht weniger als … die Wahrheit. Sei Dir meiner Aufrichtigkeit gewiss, denn während das Bordbuch bloß Notizen enthält, die die wissbegierige Nachwelt lesen wird – teilweise Langweiliges, teilweise Erlogenes, dazwischen Halbwahres und Unsinniges, insgesamt aber nichts von Belang oder Bedeutung –, werde ich Dir all das anvertrauen, was wahrhaftig ist. Wahrhaft und wehrhaft sollst Du sein und Dich hüten vor der – wie ich nun schon gewiss behaupten kann – um Gier und Ruhm buhlenden und streitenden Gemeinschaft der Adeligen, Kaufleute und Gelehrten.

			Du, liebes Tagebuch, sollst nicht der Unredlichkeit dieser Menschen ausgeliefert sein. Du bist bei mir und in mir. Wir sind verschmolzen und vereint, wir sind eins. Darum werde ich Dir zumuten, was mir auf meiner Reise nach Indien widerfahren wird. Du bist nicht für die Nachwelt gedacht, und ich werde versuchen, Dich bei mir zu tragen, bis meine Tage dereinst gezählt sind. Du und ich, liebes Tagebuch, so soll es sein. Und nach uns bloß … das Bordbuch.

			Wohlan!
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			Christoph Kolumbus trifft alle Vorbereitungen für die spektakulãre Entdeckungsfahrt nach Amerika
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			Sevilla, Juli 1492

			Liebes Tagebuch, ich bin gestern in Sevilla angekommen. Es wird langsam ernst. Aus Träumen wird eine tatsächliche Reise. Aus den vielen Karten, den vielen Gesprächen, den Plänen, der Hoffnung, der Leidenschaft, der Berufung entsteht nun wirklich ein Beitrag zur Geschichte der kastilischen Krone und unserer geschätzten Welt. Ich bin stolz.

			Du auch?

			14. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			Sevilla … was für eine anmutige und unerträglich heiße Stadt. Die Bewohner verkriechen sich, wenn die Sonne besonders sticht, in ihre kühlen engen Häuser. Sie kommen dabei kaum durch die viel zu schmalen Gassen, ein dicker Mensch wird es schwer haben, Zugang zu seinem Haus zu finden. Und sie bevorzugen hier Mandelmilch, um die Hitze besser auszuhalten. Ich habe mir eine Tasse gegönnt und beinahe erbrochen. So heiß kann es gar nicht werden, dass ich nochmals zu einer Tasse Mandelmilch greife.

			Tagsüber kaufte ich einem Händler in der Stadt einige Exemplare dieser mindestens drei Ellen langen, nach oben spitz zusammenlaufenden Kapuzen einer Bruderschaft aus Sevilla ab, wie sie hier vor allem in der Osterwoche zu sehen sind. Sie haben zwei kleine Schlitze für die Augen, sind aus reinweißem Stoff und wirken einerseits komisch, insgesamt aber bedrohlich. Man weiß schließlich nicht, wer unter der Kapuze steckt. Ich werde sie mit auf die Reise nehmen.

			Nachmittags war ich in der großen Kathedrale. Die mehr als zwanzig Glocken der Giralda wecken mich regelmäßig aus den besten und tollsten Träumen, und ich muss zugeben, ich betrat die Kathedrale deswegen nicht ohne Zorn. Was die Gottesfürchtigkeit aus den Menschen macht … einerseits bringt sie Bauwerke und Monumente unvorstellbaren Ausmaßes hervor. Andererseits bereitet es mir Sorge, dass die Menschen einem Glauben anhängen. Ich meine, es sind doch nur Erzählungen. Geschichten. Die Kathedrale machte mich auf gewisse Weise unruhig. Ich hoffe, nie wieder an diesen Ort der Ohnmacht vor Gott zurückzukehren. Sevilla ist beeindruckend, die Kathedrale jedoch beängstigend.

			15. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute hatte ich ein Treffen mit Luis de Santángel, einem Kaufmann aus Valencia. Er und seine Familie waren dort lange Zeit für die Eintreibung der königlichen Steuern zuständig, eigentlich ein schäbiges Unterfangen. Aber so konnte seine Familie die Nähe zum Hof bewahren, Luis war so etwas wie der Hofmeister. Einer von denen da oben. Einer von den aufgetakelten Reichen, die nur gebückt vor den Königen erscheinen. Doch nicht zuletzt ihm habe ich es zu verdanken, dass ich bald in See stechen werde – ich habe irgendwann damit angefangen, ihn deswegen kurz und trefflich den Engel zu nennen.

			Wenn Engel reisen, dann klingelt es im Geldbeutel, sage ich mir gerade laut vor. Denn der Engel hat mir heute die verbriefte Garantie überbracht, dass der Stadtrat von Palos mir Schiffe zur Verfügung stellen wird. Nicht ganz freiwillig, wie mir der Engel mitteilte, habe Palos doch Schulden bei der Krone, die damit getilgt würden. Palos, ganz in der Nähe von Sevilla und an der Meeresmündung des Río Tinto gelegen, wird also mein letzter Aufenthaltsort sein, ehe ich aufbreche. Santángel, dieser Engel, war auch die erste Person in der Umgebung des Hofes gewesen, die mir Gehör schenkte. Ich hatte 1486 erstmals am Hof vorgesprochen, um dort Unterstützung für mein Vorhaben zu erwirken, auf dem Weg über den großen Ozean nach Indien zu fahren. So könnte die Krone in den folgenden Jahren Gewürze und Kostbarkeiten in Indien aufkaufen und hier damit handeln. Pfeffer. Koriander. Kümmel. Nelken. Vanille! Das würde den teuren und umständlichen Handel mit dem Orient auf dem Landweg überflüssig machen und die Kassen der Krone prall füllen. Vor der kurzen Audienz hatte ich, um klar bei Verstand zu sein, einige große Tassen Mandelmilch getrunken und dann leider völlig vergessen, Wasser zu lassen. Die Nervosität hat mir außerdem zugesetzt, und ich konnte beim Eintreten in den Audienzsaal nur sehr gebückt gehen, ansonsten hätte ich wohl meine Hose durchnässt. Ich verlor die Konzentration und hoffte den Raum möglichst bald wieder verlassen zu können. Ich täuschte eine krankhafte Krümmung der Wirbelsäule vor, die zu einer vorgebeugten und unterwürfig wirkenden Haltung führte – einen sogenannten österreichischen Rücken –, und beantwortete die Fragen der Königin nur kurz mit Ja oder Nein, und als Königin Isabella abschließend meinte, dass es für die kastilische Krone auch nicht den Ruin bedeuten würde, wenn ein gewisser Kolumbus kein fragwürdiges Seeabenteuer wagte, rief ich ihr entgegen: Aber es wäre mein Urin!

			Die Wachen der Königin und des Königs begleiteten mich daraufhin auf ein Handzeichen beider sofort aus dem Raum, und der Engel meinte im Vorgarten des Hofes, dass dieser Auftritt für mein Vorhaben nicht förderlich gewesen sei. Ich solle meine Idee trotz allem weiterverfolgen und hartnäckig bleiben. Er werde, nachdem dieser erste Eindruck bei der Audienz von der Zeit fortgetragen und gewissermaßen aufgelöst sei, mit den Königen erneut über mein Vorhaben sprechen. Ich musste mitten unter den Worten des Engels hinter eine schön geschnittene Hecke springen, wo ich mich unauffällig entleerte. Ich bildete mir ein, dass die Königin dieses Schauspiel von einem Fenster aus beobachtete und sich verstört wegdrehte. Ich hoffe aber, ich habe mich getäuscht.

			So reiste ich dem Hof in den folgenden Jahren auf der ganzen Halbinsel nach. Mir schien, dass man mich seit der unglücklichen Audienz bloß als komische Figur und Kartenzeichner wahrnahm. Mir wurde auch klar, dass die Krone sich meinem Vorhaben erst wieder widmen würde, wenn die Halbinsel von den Mauren vollständig zurückerobert wäre. Die Zeit schien 1491 gekommen zu sein, als Granada als letzte maurische Stadt vor dem Fall stand. Santángel legte zu günstiger Zeit ein Wort zu meinen Gunsten ein, wie er sagte, und Königin Isabella und König Ferdinand gestanden dem, wie sie mich nennen, Seefahrer mit dem österreichischen Rücken, eine neuerliche Audienz zu. Diesmal keine Mandelmilch, dachte ich mir. Und ich hielt mich daran.

			Ich wurde im April 1492 nach Santa Fé gerufen, das liegt bei Granada. Schöne Stadt, Granada. Und endlich wieder in christlichen Händen. Ich kann mich gut erinnern, dass es ein verregneter Tag war, als die Könige mich in einem großen und unfassbar stark bewachten Zelt empfingen. Der Engel hatte vor dem Heerlager auf mich gewartet und begleitete mich zum Zelt. Im aufgeweichten Boden musste ich aufpassen nicht zu stürzen. Als der Engel eine plötzliche Änderung der Gehrichtung einschlug, mir befehlend ein Hier hinein! ins Ohr stieß und vorbei an zwanzig schwer bewaffneten Wachen in ein Zelt schritt, da fielen mir die mitgeführten Karten und Aufzeichnungen, die ich unter meinem rechten Arm trug, zu Boden. Um sie rasch von der durchweichten Erde aufzuheben, bückte ich mich eilig, doch in diesem Moment und aufgrund der heftigen Bewegung riss mir die Hose im Schritt. Kolumbus!, rief Santángel, und ich musste nun besonders aufrechten Ganges und entsprechend langsam zum Zelt schreiten, um die Schmach meiner Kleidung nicht zu offenbaren. Euer österreichischer Rücken ist Euch glücklicherweise abhandengekommen, das erfreut die Krone Kastiliens. Doch nun könnt Ihr Euch nicht einmal verneigen, Kolumbus?, meinte Königin Isabella. Ich entschuldigte mich und verwies auf eine übertriebene medizinische Behandlung meines Rückens, die diesen steif und allzu gerade gemacht habe. Die Könige hatten nicht viel Zeit, aber der Engel hatte offenbar alles schon in die Wege geleitet. Glück gehabt. Mir wurden die Geldmittel für die Fahrt mit drei Schiffen und deren Beschaffung durch den Stadtrat von Palos zugesagt. In Kürze würde ich die Abschrift des Vertrags erhalten.

			Heute, am 15. Juli 1492, brachte mir der Engel aber nicht nur die Zusage für den Kauf von zwei Schiffen durch den Stadtrat von Palos, sondern zudem die Abschrift des Vertrages zwischen den Königen und meiner Person. Die Könige überließen mir mit dem Vertrag auch den Titel Don und sicherten mir die Ausstattung für die Ausfahrt zu. Dafür muss ich alle Gebiete, die ich finden werde, im Namen der Krone in Besitz nehmen und ihnen nach meiner Rückkehr unverzüglich Bericht erstatten. Der Engel wird die Gelder im Auge behalten und auch die entsprechenden Verträge in Palos abschließen, die für den Kauf der Schiffe und die Verpflichtung von Seeleuten notwendig sein werden.

			Es wird sich weisen, ob es ein gerechter Vertrag ist. Und es wird sich zeigen, ob meine Könige gerechte Menschen sind. Dennoch fühlt sich dieser Tag an wie ein Glückstag. Ich könnte Dir jetzt noch so viel mitteilen, Tagebuch, denn meine Kraft und Gedanken an die Zukunft sind grenzenlos. Es ist ein guter Tag. Es ist eine gute Zeit. Möge alles so bleiben. Für immer! Alles! Möge! Bleiben so!

			16. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			was klingt besser: Don Kolumbus? Don Christoph Kolumbus? Don Christoph? Christoph Don Kolumbus? Christoph Kolumbus, Don?

			Es ist ein heimtückischer Titel. Don klingt wie Dein, und das könnte zu Verwirrungen führen. Was denken sich die Männer auf dem Schiff, wenn einer zum anderen sagt: Aber Don Kolumbus hat es so befohlen! Und der andere antwortet: Es ist nicht mein Kolumbus. Es ist Dein Kolumbus! Und ich muss diesen Streit dann mit den Worten: Ich bin Dein Kolumbus! schlichten. Verdammt, dieser Titel ist eher eine Last denn ein Vertrauensvorschuss. Vielleicht ist es die Rache der Königin für die erste Audienz?

			Schlaf gut, Tagebuch. Dein Kolumbus.

			17. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			der Morgen fühlt sich ganz anders an. Als Don Kolumbus wacht man wahrlich anders auf. Als Don Kolumbus steht man auch anders auf. Man erhebt sich aus dem Bett. Man schreitet zur Morgenwäsche. Man füllt den bescheidenen Raum mit der Hoffnung einer großen Seefahrt, mit der Aussicht auf Ruhm und Reichtum. Es fühlt sich erhaben und großartig an.

			Heute ist mein letzter Tag in Sevilla. Ich fahre morgen nach Palos ans Meer, wo dann die letzten Vorkehrungen für die Reise getroffen werden. Die beiden Schiffe müssen mir übergeben und eine Mannschaft angeworben werden. Ein drittes Schiff muss ich auch noch beschaffen, damit wir ausreichend Platz für die Fracht haben.

			Werde ich Sevilla wiedersehen? Wird Sevilla mich wiedersehen? Und wenn wir uns sehen, unter welchen Umständen sehen wir uns dann? Die Ungewissheit … die Hure der Seefahrer. Sie wird mich noch lange begleiten. Irgendwie mag ich Huren. Sie sind so anmutig.

			18. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute nehme ich also Abschied von Sevilla. Ich bin früh aufgestanden und habe alle Sachen in Kisten verstaut – die vielen Karten, die Instrumente, die ich zur Seefahrt benötige, Kleidung, Andenken und natürlich Dich, liebes Tagebuch. Selbstverständlich. Ich habe eine Kutsche gemietet und denke mir gerade, wie dumm das war. Der ach so wichtige Seefahrer Kolumbus, der Indien auf dem westlichen Weg über das Meer erreichen möchte, was noch kein Seefahrer vor ihm gewagt hat, reist in der Kutsche an, weil er es nicht schafft, den Guadalquivir bis zum Meer und danach an der Küste nordwestlich nach Palos zu segeln? Aber in der Kutsche kann ich in aller Ruhe noch mal über die Planung der Reise nachdenken. Die Fahrt nach Palos wird den ganzen Tag dauern. Ich zittere vor Freude, und mein Herz rast vor Tatendrang.

			
				Kutsche, komme. Komme, Kutsche.

				Es zieht mich fort, weit fort zieht’s.

				Nun komm herbei, herbei komm nun.

				Kutscher, peitsche. Peitsche, Kutscher.

			

			Mir ist langweilig.

			Da bist Du ja!

			19. Juli 1492

			Hier bin ich nun!

			Palos ist ein Dorf – kein Vergleich zum prachtvollen Sevilla. Eigentlich gibt es hier nur einen Hafen und haufenweise Männer, die herumhängen, um einem Schiffskapitän ihre Seemannsdienste anzubieten. Ich werde eine ordentliche Anzahl solcher fragwürdigen Leute anheuern müssen, und nicht zuletzt treffe ich mich heute Nachmittag und vermutlich auch in den kommenden Tagen mit den Pinzón-Brüdern.

			Die Pinzóns sind eine reiche Kaufmannsfamilie aus Palos, keine unfassbar beliebten Leute, wenn man sich so umhört. Der älteste der drei Brüder, Martín Alonso, ist vermutlich mein Verhandlungspartner. Er soll mir helfen, ein drittes Schiff und Seeleute zu beschaffen, und vermutlich wird er im Gegenzug dafür etwas haben wollen. Seine Brüder, Vicente Yáñez und Francisco Martín, sollen ebenso fragwürdige Menschen sein, auf ihren Erfolg bedacht und dabei recht rücksichtslos. So erzählt man es hier in Palos. Wir werden sehen, was mit den Pinzóns auszumachen ist, und was nicht.

			Ich bezog ein schlichtes Zimmer. Meine Pläne sind groß, aber mein Gemüt ist bescheiden. Ich bin von mir überzeugt und glaube an mich. Ich kann aber nicht an Gott glauben. Immer wenn ich an Gott zu glauben versuche, sehe ich mir die Menschen an, und verwerfe meinen Glauben sofort wieder. Das können keine Geschöpfe Gottes sein. Warum sollte ein Gott auch solche Kathedralen wie jene in Sevilla notwendig haben, wenn er ohnehin allmächtig ist? Allmächtig ist nur der Ozean, und daran glaube ich. Ich werde meine Könige im Bordbuch freilich nicht brüskieren, die sich Verbreiter des heiligen christlichen Glaubens nennen, und mich selbst halt als vom Heiligen Geist erleuchtet bezeichnen. Ich trage meinen christlichen Glauben nach außen gleich einer Maske. Ich halte mir, wie beim venezianischen Karneval, den Glauben als Maske vor. Man könnte sagen:

			
				Der Herr ist mein Hirte,

				dass er mich nie verlasse!

				Wir sind Schafe in seiner Herde,

				und eines trägt Maske.

			

			20. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute traf ich im Hafen durch Vermittlung des Engels einen Basken mittlerer Größe und mittleren Verstands: Juan de la Cosa, aber zur Sache kommt er nie. Er ist Kaufmann und gab an, schon öfter zu See gewesen zu sein. Ich fragte ihn, ob er es bereits bis Guinea geschafft hätte, oder zu den Kapverdischen Inseln, und er antwortete, dass er viel weiter gesegelt sei als ich, bis nach England sogar, dass es ihm dort aber zu kalt sei, er würde sich lieber meinen Plänen und meiner Mannschaft anschließen und in Indien sein Glück versuchen. Er habe ein Schiff, das ich noch als sogenanntes Hauptschiff benötigen und das genau zu meinen Reiseplänen passen würde. Es sei eine Karacke mit drei Masten und habe Platz für fünf Segel. Er werde sie mir günstig verkaufen und habe sie auf den Namen Cosa de Cosa getauft. Daran erkennst Du, liebes Tagebuch, dass Cosa ein unfassbarer Idiot sein muss. Aber ich ließ mir das Schiff zeigen, denn mit dummen Menschen lassen sich vortreffliche Geschäfte machen.

			Das Schiff gefiel mir sofort, es war in passablem Zustand, und ich musste mir Mühe geben, mein Gefallen nicht zu deutlich zu zeigen. Ich ließ mich von Cosas verblödeten Sprüchen wie: Meine Karacke ist nicht kacke oder: Cosa, Cosa – assim você me mata nicht irritieren, die er von sich gab, während er von einem Bein auf das andere sprang und seine Arme wie ein Huhn bewegte, das fortzufliegen versucht. Es war kein neues, aber trotzdem ein wunderbares Schiff. Ein Schiff mit Anmut und Kraft, wenn auch vermutlich nicht allzu wenigen Schwachstellen, doch ich wollte es haben. Das Schiff hatte auch vier Bombardellen und zwei Kolubrinen, was nie schaden kann. Er wolle es mir günstig geben, meinte Cosa, und zwar in der Form, dass er mir einen Teil des Geldes nach erfolgreicher Rückkehr wieder zurückgeben wolle, wenn das Schiff danach wieder ihm gehöre. Also willst Du mir das Schiff nicht verkaufen, sondern gegen Geld borgen?, fragte ich ihn, doch er verneinte heftig. Er wolle es mir verkaufen und mir bei erfolgreicher Rückkehr einen Teil des Geldes wiedergeben, wodurch es wieder ihm, Cosa, gehöre. Also borgst Du es mir für Geld, sagte ich nochmals, und Cosa verneinte wieder. Er muss entweder ein Genie sein, der die Begriffe aus dem Geldwesen besonders gut auszulegen vermag – oder ein Vollidiot. Ich bin mir da nicht ganz sicher, obwohl, ich bin mir sicher. Nun, wir sind so verblieben, dass ich den Engel anwies, Cosa den von ihm gewünschten Betrag zu zahlen, und der Engel einen Teil davon nach heiler Rückkehr zurückbekommen würde. Um es im Auge behalten zu können, hat Cosa sich ausbedungen, sein Schiff und daher mich und meine Mannschaft zu begleiten. Liebes Tagebuch … ich weiß nicht, ob ich diesen Umstand als Strafe oder als Glück betrachten soll. Diese Ungewissheit wird mich wohl in nächster Zeit begleiten, nicht nur was die Person Juan de la Cosa betrifft. Jedenfalls, das Schiff gehört jetzt mir, und ich nenne es die Santa Maria – die Katholischen Könige werden sich über diesen Namen sicherlich freuen.

			
				Santa Maria

				Länder, die aus Träumen geboren,

				Ich hab meine Sinne verloren,

				In dem Fieber, das wie Feuer brennt

			

			21. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute wurde das zweite Schiff angekauft. Wie auch gestern hat der Engel den Kauf abgewickelt, ich habe es nur angesehen und mir einen Überblick seines Zustands verschafft. Es heißt Niña, weil der vorige Besitzer Juan Niño hieß. In der Seefahrt haben alle das Verlangen, etwas nach ihrem Namen zu benennen. Aber wir belassen es dabei. Es ist eine Karavelle, fast so lang und breit wie die Santa Maria. Wie diese, hat auch die Niña drei Masten und ausreichend Platz für rund zwanzig Seeleute.

			22. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute habe ich die wichtigsten Männer der Besatzung der Santa Maria kennengelernt und mit ihnen einiges die Reise betreffend besprochen. Wir trafen uns morgens im Hafen, auch Juan de la Cosa war dabei. Es sind sechs kastilische Beamte, die mir auf die Finger schauen wollen, damit sie die Interessen der kastilischen Krone gewahrt wissen. Man traut mir offenbar nicht über den Seeweg.

			Zunächst ist da Diego de Arana, der Auditor: Er soll das kastilische Recht einfordern und sicherstellen, dass danach geurteilt wird, sollte sich jemand etwas zuschulden kommen lassen. Er ist lustigerweise mit mir verwandt, er ist der Sohn eines Vetters meiner Frau – aber das ließ ich unerwähnt, denn ich glaube, Arana selbst ist sich dessen nicht bewusst.

			Dann ist da Rodrigo Escobar, ein Notar. Er scheint zu sein, wie Notare eben sind: glatt wie ein Fisch, auch am Kopf, und bedient sich einer Ausdrucksweise, der niemand folgen kann.

			Weiters Pietro Gutiérrez, ein Truchsess des Königs. Ich weiß nicht, liebes Tagebuch, weshalb mir die kastilische Krone einen Truchsess mitschicken will, wo wir doch in den kommenden Wochen bloß auf einem Schiff sitzen und mehr als bescheiden leben werden. Vermutlich bräuchte es da eher einen Gaukler als einen Truchsess. Es kann aber sein, dass Gutiérrez deswegen mitgesendet wurde, um mir genau auf die Finger zu sehen. Gleich wie Rodrigo Sánchez de Segovia, der als bloßer Beobachter der Katholischen Könige an Bord kommen soll. Das Misstrauen der Krone kann ich nach meinen Auftritten am Hof in gewisser Weise nachvollziehen.

			Dann ist noch Rodrigo de Xeres ein Teil der Mannschaft: Er wird alles, was ihm zu Augen und Ohren kommt, niederschreiben und den Bericht abschließend der kastilischen Krone übergeben. Xeres trägt den ganzen Tag das Buch bei sich, in das er alles niederschreibt – deswegen nenne ich in den Buchhalter. Die Aufgabe von Luís de Torres wird es jedenfalls sein, die sprachlichen Unterschiede zwischen uns und den Bewohnern Indiens zu überbrücken, zumal er sich diesbezügliche Sprachkenntnisse angeeignet hat. Torres sagt, er sei vor ein paar Tagen zum Christentum übergetreten. Eigentlich war er bisher Jude, doch es ist momentan kein guter Zeitpunkt, Jude zu sein, wird er sich gedacht haben. Recht hat er, der Torres.

			Escobar, der glatzköpfige Notar, kam abends zu mir, um ein Gespräch unter vier Augen zu führen. Er fragte, ob es mir möglich sei, seinen Zwillingsbruder Benjamín Escobar in die Mannschaft aufzunehmen. Sein Bruder sei nicht unredlich, nicht unzuverlässig, körperlich nicht schwach und zumindest nicht unklug. Ich stimmte zu, zumal ich ohnehin nicht einzuschätzen vermag, wie rasch ich hier eine gute Mannschaft zusammenstellen kann. Bemerkenswerterweise beziehungsweise lustigerweise hat der Zwillingsbruder Benjamín Escobar im Gegensatz zum Notar Rodrigo Escobar, der ja eine Glatze hat, sehr dichtes, längeres und lockiges Haar. Doch beider Gesichter scheinen wahrhaftig wie aus derselben Form gegossen. Wie ein Ebenbild, nur eben kein Bild, sondern der Zwillingsbruder.

			Willkommen an Bord, Benjamín!

			23. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute Morgen ist mir ein junger Mann namens Carlos über den Weg gelaufen. Er verkauft derzeit in Palos Fische, die seine Freunde tagsüber im Meer fangen. Er ist auch oft auf dem Fischerboot mit dabei, und daher fragte ich ihn, ob er nicht auf mein Schiff mitkommen wolle – wir wären auch so etwas wie Fischer, nur anders. Mehr. Größer. Spezieller. Er freute sich so sehr über mein Angebot, dass er dankend auf seine Knie fiel und meine rechte Hand küsste. Er verriet mir auch, er könne Vogellaute nachmachen, und gab mir ein paar Kostproben: Steinschmätzer, Eichelhäher, Feldlerche, Blaumerle. Vögel, deren Namen ich noch nie gehört habe. Kannst Du auch den Eichelschmätzer nachmachen?, fragte ich ihn. Er blickte mich verdutzt an, bis ich ihm mitleidsvoll mitteilte, dass das ein Scherz gewesen sei. Carlos hat nicht viel Humor, aber er scheint mir untergeben und höchst vertrauensvoll zu sein.

			In den kommenden beiden Tagen muss ich mich darum kümmern, weitere Männer anzuwerben. Nachmittags versuchte ich es im Hafen von Palos, aber wen auch immer ich ansprach, ich hörte nur Sätze wie: Sind Sie der Seefahrer, der mit der Kutsche nach Palos gekommen ist? Oder ich wurde gefragt, ob ich vor die Schiffe auch zwei oder vier Pferde spannen würde? Lediglich einen Seemann konnte ich verpflichten – beim Vorstellen meiner Person reichte ich ihm die Hand, er fuhr mit seiner Hand aber ins Leere. Er habe viel Erfahrung zu See gesammelt, wäre dabei stets am Ausguck gestanden und habe somit für Sicherheit gesorgt. Ich bin unsicher, denn dieser Diego, wie er sich nennt, hat fahle Augen und blickt im Gespräch an mir vorbei, anstatt mich anzusehen. Ich gewöhnte mir sofort an, ihn Ciego, den Blinden, zu nennen, anstatt Diego. Es war als Scherz gedacht, doch Ciego hat nicht darauf geantwortet, vielleicht hört er auch nicht besonders gut. Jedenfalls ist er nun Teil der Mannschaft. Bei der Zusammenstellung der restlichen Mannschaft werde ich mir Hilfe vom Engel holen.

			24. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			es ist schwerer als angenommen, eine Mannschaft für eine Reise ins Nirgendwo zu finden. Fast alle, die in Palos abhängen, sind ohne Arbeit, und machen für ein paar Maravedís eigentlich alles – Hauptsache, sie haben zu tun und sind weg von ihrer Heimat. Dachte ich.

			Den ersten Interessierten versuchten wir, also der Engel und ich, noch zu erklären, wohin wir reisen werden, doch wir hörten nur Einwände: Aber wo hört die Scheibe auf? Wer ist Indien? Oder sie hatten einfach die Hosen gestrichen voll bei der Vorstellung, lange Zeit keinen festen Boden unter den Füßen zu spüren. Also sagten wir nur noch, wir würden über den großen Ozean segeln, bis wir unser Ziel erreichen, und andernfalls bald wieder umkehren. Vertraut uns, wir machen das, ihr habt hier ja keine bessere Zukunft, ihr seid hier unwichtig, aber am Schiff seid ihr wer – so auf diese Art. Wir für Euch, Ihr für uns. So halt. Das haben sie besser verstanden, und wir konnten schlussendlich einen großen Haufen Seeleute verpflichten. Ich kenne deren Namen nicht, und der Engel hat mir abends zugeflüstert, dass diese Menschen fast alle aus Zuchthäusern kommen. Sei es drum: Wir brauchen eine große Mannschaft, und außerdem weiß niemand, wie sich die Dinge in Indien darstellen werden.

			Wir haben auf der Santa Maria nun auch vier sogenannte Deutsche, es sind dies Anton Maler, angeblich aus Würzburg stammend, und Immanuel Schmidtke aus der Residenzstadt Kölln-Berlin im deutschen Kurfürstentum Brandenburg. Schmidtke spricht meine Sprache und versteht natürlich auch die anderen Deutschen, das macht Sinn und kann nicht schaden, denn er kann diese eigenartige Sprache übersetzen. Eigenartig ist Schmidtkes Äußeres, denn seine besonders hagere Gestalt wird von Beinen getragen, die bunt gefärbte Strümpfe bedecken und in zwei Sandalen stecken. Auf seinen mich nachdenklich stimmenden Ernährungszustand angesprochen, der auf einer langen Seereise zu Umständen führen könnte, meinte er, dass er sich eben gesund und achtsam ernähre und auf Tier- und Pflanzenwelt gleichermaßen Rücksicht nehme.

			Der dritte Deutsche ist Michael Holzmann aus der Pfalz, er ist sehr betagt und wirkt nicht ganz gesund. Er hat kleine rote Flecken am Körper. Die anderen Deutschen, die sich offenbar gut miteinander verstehen, nennen ihn den Holzmichl.

			Gustav Schneider, der vierte Deutsche, ist zwar nicht betagt, aber von besonders kräftiger und bauchiger Gestalt. Er stammt seinen Auskünften nach aus dem Herzogtum Bayern. Sein aufgeblähter Bauch sei die Folge seiner tagtäglichen Nahrung: Bier, Brot, Fleisch. Schneider fragte mich nach den Bier- und Brotvorräten an Bord, doch als ich ihm über den übersetzenden Schmidtke ausrichten ließ, dass wir an Bord zwar etwas Brot, aber kein Bier lagern werden, meinte er bloß: Jo mei. Überhaupt ist mir aufgefallen, dass dieser Schneider meist in kurzen Sätzen spricht und dabei den Buchstaben R ähnlich mit der Zunge rollt, wie es Menschen in den südlichen Ländern des Abendlandes tun. Seine starke oder dicke Gestalt wirkt in seiner Kleidung fast komisch oder lustig, denn er trägt eine halblange Hose aus Leder, vermutlich Schweinsleder, der beidseitig an der Hüfte Träger angenäht wurden – vermutlich, damit er die Hose nicht verlieren kann. Sein Oberkörper wird von einem Hemd bedeckt, das ein Muster von blauen und weißen Vierecken ziert. Im Gegensatz zu Schmidtke, der die große Reise in Sandalen antreten wird, trägt Schneider feste Schuhe, die seitlich zugeschnürt werden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Überhaupt wirken Schmidtke und Schneider ziemlich gegensätzlich. Sie sprechen eine Sprache, sie bezeichnen sich beide als Deutsche und doch unterscheiden sie sich voneinander wie Tag und Nacht. Außerdem habe ich festgestellt, dass die anderen Schneider dauernd mit Gustl ansprechen.

			Zu diesen vier Deutschen kommt noch ein eigenartiger junger Mann aus dem Erzherzogtum Österreich, er nennt sich Bastianus Kurts. Die Deutschen nennen ihn aber, weil wir Seemänner sind, See-Bastian, was dieser nicht lustig findet. Er trägt, was ich unter Seemännern noch nie gesehen habe, unfassbar viel Pomade im Haar, das er penibel zurückfrisiert. Die Pomade bewahrt er in einer kleinen Schatulle auf, die er immer bei sich führt. Er hat außerdem ganz eng anliegende Kleidung und weiße Haut, deswegen wirkt er überaus harmlos und jung. Aber immerhin, er spricht ein paar Brocken Kastilisch.

			25. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			ich habe es vor allem dem Engel zu verdanken, dass wir in nicht allzu langer Zeit den Großteil der Mannschaft zusammenstellen und verpflichten konnten. Es sind größtenteils Männer aus dem andalusischen Gebiet der Krone. Keiner von ihnen ist der Schrift mächtig, aber sie scheinen treu und untergeben zu sein. Ein Seemann stach aus der Menge andalusischer Seeleute besonders heraus – es ist dies ein Osmane, der nach der Niederlage der Mauren hier im Land der kastilischen Krone keine Zukunft mehr sieht. Sich mit ihm zu unterhalten, ist lustig – er spricht die Sprache sehr schlecht, meist bestehen seine Sätze nur aus zwei oder höchstens drei Wörtern, vielleicht lässt sein Verstand nicht mehr zu? Als ich ihn fragte, ob er körperlich in der Lage sei, zur See zu fahren, machte er seinen Oberarm frei und sagte: Schaust Du. Später, als ich ihm zu verstehen gab, dass er einen Teil seines Solds zu Beginn der Reise erhalten würde und einen anderen Teil nach der Rückkehr, meinte er mit dem Kopf nickend: Gibst Du mir. Er scheint verlässlich und gut zu sein, daher wird er auf der Santa Maria mitsegeln.

			26. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			zu späterer Stunde traf ich den Engel wieder, um das dritte Schiff anzuschaffen. Er erschien nicht allein, er hatte Martín Alonso Pinzón und Christoph Quintero im Schlepptau. Der Engel meinte, für ein weiteres Schiff wie die Niña würde das über die kastilische Krone zur Verfügung gestellte Geld nicht mehr ausreichen. Daher habe er mit Pinzón gesprochen, der mit einer großen Summe aushelfen könne. Pinzón schließt, wie mir sofort auffiel, nach jedem Satz ein Verdammt! an, entweder um mit seinem Anliegen durchzukommen oder um eine Unsicherheit zu übergehen? Manchmal fügt er diesem Verdammt! noch ein bis zwei Schimpfwörter hinzu, wie: verdammte Hure!, verdammte Scheiße! oder einfach nur verdammt und zugeschissen. Jedenfalls lag im Hafen schon eine Karavelle zu meiner Besichtigung und Begutachtung bereit. Sie ist etwas kleiner als die Niña und gehört Quintero. Sie wird Pinta genannt und dürfte ein wendiges, schnelles Schiff sein, das etwas mehr als zwanzig Seeleuten Platz bietet. Pinzón meinte, er habe schon mit Quintero geredet und alles Notwendige besprochen – ich müsse nur zusagen, er und Quintero würden den Rest erledigen, verdammt!, und das Schiff wäre damit auch Teil der Fahrt. Pinzón teilte mir auch mit, dass er für die Pinta einige Seeleute verpflichtet hätte, darunter seinen Bruder Francisco Pinzón. Er werde die Seeleute aus eigener Tasche bezahlen, sich seine Mannschaft dann aber auch gerne selbst zusammenstellen, und außerdem müsse sein jüngster Bruder Vicente Yáñez Pinzón zum Kapitän der Niña bestimmt werden, verdammte Hure! Ich sagte sofort zu, obwohl es mir nicht gefällt, Pinzón oder diesem Quintero für etwas dankbar zu sein oder in seiner Schuld zu stehen. Es werden also zwei der drei Schiffe unter der Aufsicht der Pinzóns stehen, das bereitet mir kein gutes Gefühl. Verdammt und reingeschissen, verstehst Du das, mein Tagebuch?

			27. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute begegnete ich einem deutschen Kartographen aus Freiburg. Er nennt sich Waldseemüller, wenn ich den Namen recht verstanden habe. Schmidtke leistete uns Gesellschaft, um zu übersetzen. Deutsche Namen klingen recht lustig, finde ich. Sie sagen aus, wer wo was macht. Wald-See-Müller. Er zeigte mir einige seiner neuesten Karten und fragte, wann ich Sevilla zu verlassen gedenke. Ein Kartograph, der nicht weiß, wo er sich gerade befindet …, dachte ich mir. Er meinte auch, er würde nach meiner Rückkehr gegen einen geringen finanziellen Beitrag eine neue Karte erstellen, mit Eintragungen ganz nach meinem Geschmack. Die Deutschen wollen alles zu Geld machen, aber wenn ich etwas in meinem Leben nicht nötig habe, dann ist das ein weiterer Kartograph. Ich wies ihn ab, und während er Worte wie Dregsseggl fluchte, entfernte sich der Herr wieder.

			Mir reicht die Karte Toscanellis, und sollte meine Reise den erwarteten Erfolg haben, findet sich später immer noch ein Kartograph, der sich kaufen lässt.

			28. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			ich habe heute in meinem Zimmer in Palos die Seekarten studiert. Der große Kartograph Toscanelli und der unvergessliche Marco Polo haben ja alles ausreichend beschrieben. Aber sind das Beweise? Der Weg nach Indien ist wahr und sicher, ja, aber der gute Toscanelli ist nicht selbst gesegelt, sondern hat in seinem Elfenbeinturm der Kartographie auf festem Boden bloß auf Papier gekritzelt. Vor einigen Jahren hat mir auf der Insel Porto Santo, nicht weit von Madeira, ein Schiffskapitän aus Portugal erklärt, dass Hölzer und Pflanzen aus fremden Landen an die Ufer der Insel gespült worden seien. Es war ein Glück, dass ich von der Familie meiner Frau geheime Aufzeichnungen portugiesischer Seefahrer erhalten habe, die mir den Hinweis gaben, dass die Winde und Meeresströmungen von den Kanarischen Inseln Richtung Westen so stark sind, dass es töricht wäre, direkt von Palos Richtung Westen nach Indien zu segeln. Auf dem Weg zurück werden wir dann weiter nördlicher wiederum die guten Winde Richtung Osten nützen.

			Ich werde nach meiner Rückkehr eine Seekarte erstellen, gemeinsam mit meinem Bruder Bartolomeo, der ja Kartograph ist. Es wird eine Karte von großer Bedeutung für die Welt sein, und noch in Hunderten Jahren werden die Menschen, wenn sie von hier nach Indien segeln, diese Karte benutzen

			29. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			heute wurden alle drei Schiffe im Hafen gepicht. Irgendwie kam es mir vor, als wüsste man in Palos nicht, wie man das Pech auf Schiffsplanken richtig aufträgt. Als ich dem Engel mitteilte, dass ich die Schiffe lieber ein zweites Mal pichen lassen würde, meinte dieser, dass das Geld dafür nicht verfügbar sei. Pech gehabt, schloss er lachend.

			Pinzón und Quintero besuchten mich nachmittags und teilten mir mit, sie hätten die Besatzung der Pinta vollends zusammen. Zur Sicherheit wären auch zwei weitere Kapitäne an Bord: Sancho Ruiz und Bartolomeo Roidán. Ihr seid ja dann auf der Pinta fast mehr Kapitäne als Seeleute, hob ich an, doch Pinzón meinte, Quintero hätte das so gewollt. Falls ihm, Pinzón, etwas auf hoher See zustoße, oder falls es andere Schwierigkeiten gäbe, verdammte Scheiße. Zusätzlich hätten sie mit einem gewissen Rodrigo de Triana einen ehrgeizigen und fleißigen Seemann verpflichtet, der Erfahrung sammeln und später auch als Kapitän die Meere befahren wolle. Als Mann für das Grobe hätten sie Gomez Rascón verpflichtet, einen Kopf größer, eine Ellenlänge breiter als alle anderen Männer, und dazu ein alter Freund von Quintero. Aufgrund seiner körperlichen Erscheinung nennen sie ihn Bär. Warum haben sie auf der Pinta einen Mann für das Grobe, und was könnte das Grobe sein?

			Es ist mir aber immerhin gelungen, mit Pero Alonso Niño einen erfahrenen Kapitän zur Mannschaft der Niña hinzuzufügen. Er kann den Jüngeren der Pinzón-Brüder auf der Niña im Auge behalten, zumindest habe ich ihm das aufgetragen. Pedro de Villa, eigentlich ein Schafshirte aus der Gegend um Toledo, kam mit Niño gemeinsam zu mir, um sich wie dieser der Mannschaft anzuschließen. Niño und Villa hatten sich vor einigen Wochen in Palos kennengelernt, da Villa beschlossen hatte, den Rest seines Lebens nicht nur mit Schafen verbringen zu wollen. Da ist er bei uns gerade richtig.

			Die Mannschaft der Niña ist mittlerweile auch so gut wie vollständig – in ein paar Tagen beginnt die Reise, und wir brechen in Richtung Kanaren auf. Allmählich steigen meine Aufregung und auch meine Zweifel. Die Seekarten sind Zweifel in Papierform, die Pinzóns und die königlichen Beamten sind Zweifel in Menschengestalt, und da ich ein bloß maskiertes Schaf in der Herde der Christen bin, werde ich mit meinen Zweifeln wohl auf mich allein zurückgeworfen bleiben.

			Jedoch ist es nicht immer so, dass große Taten aus großem Zweifel entstehen?

			Fix!

			30. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			im Hafen fiel mir heute eine Gruppe von Seeleuten auf, die laut schrie und die Arme in die Höhe warf. Ich ging näher heran, man machte mir Platz. Auf einem abgeschnittenen Baumstamm befanden sich drei halbe Nussschalen, und unter einer der Nussschalen zeigte sich eine Perle. Ein ziemlich verwahrlost aussehender Mann hob die Nussschalen auf und schob die Perle von einer Schale zur anderen. Irgendwie sehen die Nussschalen wie Schiffsrümpfe aus, dachte ich mir. Der Mann bot mir eine Wette an: Wenn ich dem Weg der Perle folgen könnte, würde ich zehn Maravedís von ihm erhalten. Andernfalls müsste ich ihm zehn Maravedís geben. Ich ging auf das Angebot ein, da ich gut bei Verstand bin und meine Sinne scharf sind. Ich gewann das erste Spiel, auch das zweite und dritte. Die Perle ging von links nach rechts, ganz langsam, dann schnell. Rechts. Links. Wieder langsam. Links. Rechts. Dann wieder schnell. Links – rechts – links. Wo ist die Perle? Hier. Ja! Die Männer um mich herum konnten es kaum fassen und jubelten. Links – rechts – links – links – rechts – rechts. Wo ist die Perle? Wo soll sie schon sein? Hier natürlich! Ja!

			Die Männer schrien mich an, den Einsatz zu erhöhen. Zwanzig Maravedís, dreißig Maravedís. Das machte ich auch, es ging über drei weitere Runden. Links – links – rechts – links – rechts. Wo ist die Perle? Hier. Ja!

			Dann stand der Einsatz bei vierzig Maravedís, doch plötzlich gewann ich nicht mehr. Die Perle huschte von einer Schale zur anderen, links – rechts – rechts – links – rechts – links – links. Wo ist die Perle? Hier. Nein! Noch mal. Die Perle links – rechts – links – rechts – rechts – rechts – links – rechts – links. Wo ist die Perle? Hier! Nein!

			Ich musste aufpassen, ich hatte schon zehn Runden verloren. Der Mann mit den Nussschalen gab bekannt, dass wir eine letzte Runde spielen würden – als Sieger bekäme ich das gesamte Geld zurück, als Verlierer müsste ich ihm meine größte Nussschale, die Santa Maria, überlassen. Daraufhin warf ich dem Idioten ein Schimpfwort ins Gesicht und ging davon. Ich bildete mir ein, Gelächter hinter mir zu hören, und es wirkte, als ob die Männer plötzlich gute Freunde des Nussschalenmannes waren.

			31. Juli 1492

			Liebes Tagebuch,

			ich habe beschlossen, dass wir am 3. August aufbrechen werden, und dies dem Engel, den sechs Beamten, den Pinzóns und später auch jenen angeheuerten Seeleuten mitgeteilt, die ich antreffen konnte. Der Engel meinte, er werde mich bis zu den Kanarischen Inseln auf der Santa Maria begleiten, aber dann wieder umkehren. Er werde, sobald er von meiner Rückkehr erfahre, sofort den Weg zu mir suchen.

			Heute packe ich. Die Schiffe werden erst auf den Kanarischen Inseln für die lange Reise beladen, doch meine persönlichen Güter werde ich heute schon verstauen. Es sind insgesamt drei schwere Kisten, gefüllt mit allerlei interessanten Dingen. Neben Kleidung, Strümpfen, verschiedentlich gefärbten Schuhen und Hautöl packe ich auch Haarfärbemittel ein. Die Sevillaner Bruderschaftskapuzen und ein paar Briefbeschwerer mit unterschiedlichen Beschlägen habe ich ebenso in den Kisten verstaut. Außerdem zahlreiche Glocken, Glasperlen, Glaskugeln, einen Bisamapfel und eine sehr kleine Nachbildung einer Handfeuerwaffe. Ich habe diese vor Jahren in einer Schmiede in Genua erstanden – sie ist halb so groß wie ein Finger und man kann sie nur zwischen Daumen und Zeigefinger halten. Aber ich fand sie irgendwie komisch und hatte sie auch bisher immer auf meinen Reisen mit dabei. Kleine Handspiegel und einige Wandspiegel nehme ich ebenso mit. Wer weiß, wofür man die brauchen kann. Weiters einige Seekarten meines Bruders Bartolomeo, er hat sie so schön mit Ungeheuern und Riesentieren verziert. Und natürlich meine persönlichsten Dinge: meine Bernsteinkette, die ich immer um den Hals trage. Und das Amulett, das mir meine Filipa vor Jahren als Zeichen ihrer Liebe zum Geschenk gemacht hat. Mit all diesen Sachen lässt sich in Indien bestimmt manch guter Handel treiben.

			1. August 1492

			Liebes Tagebuch,

			meine Kisten sind gepackt, die Mannschaft ist vollständig und bereit. Wir sind insgesamt neunzig Mann, auf die drei Schiffe verteilt. Die meisten davon – vierzig an der Zahl – auf der Santa Maria, darunter neben den vier Deutschen und dem See-Bastian auch noch Cosa als Eigentümer des Schiffes, Carlos, die sechs königlichen Beamten, der Osmane, Ciego und ansonsten andalusische Seeleute, deren Namen ich mir nicht merken kann. Auf der Niña werden sich fünfundzwanzig Mann befinden, sie wird von Kapitän Vicente Yáñez Pinzón befehligt, und neben Niño, der mein Aufpasser auf der Niña sein wird, kenne ich noch Villa mit Namen – die restliche Mannschaft ist mir unbekannt. Die Pinta, das wendigste Schiff, wie ich vermute, wird ebenso Platz für fünfundzwanzig Mann bieten, neben dem Kapitän Martín Alonso Pinzón und dessen Bruder Francisco Martín werden natürlich Quintero als Eigentümer, der Bär, Triana, Ruiz und Roidán an Bord sein – auch hier sind mir die übrigen achtzehn Mann namentlich nicht bekannt. Die Pinta wird wohl nicht nur das wendigste, sondern auch das gefährlichste Schiff sein. Ich muss auf der Hut sein.

			Ich musste heute daran denken, dass ich gestern das Amulett von Filipa eingepackt habe. Sie hat es nie leicht mit mir gehabt, war ich doch immer schon viel auf Reisen und selten zu Hause. Acht Jahre ist sie nun schon verstorben, doch das Amulett, das Amulett …

			Als ich 1487 Beatriz Enríquez de Arana kennenlernte, vögelte ich sie bloß ein einziges Mal – Treffer. Sie war sehr hübsch. Egal! So befahre ich als ein Mann die Meere, der zwei Söhne hat, Diego und Fernando, die aber nicht die gleiche Mutter haben. Immer noch besser, als sie hätten verschiedene Mütter und zusätzlich noch verschiedene Väter. Ob Beatriz an mich denkt? Sie hat es nie leicht mit mir gehabt, war ich doch immer schon viel auf Reisen und selten zu Hause … nein, das habe ich schon geschrieben, liebes Tagebuch … ich frage mich halt nur, was sie wohl den ganzen Tag macht? Und sie fragt sich vermutlich, was ich wohl den ganzen Tag mache. Obwohl … auch ich weiß nicht, was ich in der kommenden Zeit auf dem Schiff den ganzen Tag machen werde. Und auch Beatriz wird sich das wohl fragen. Obwohl … vielleicht hängt sie nur in den Weingütern ab, die ihr vererbt wurden, und scheißt auf mich und die Welt. Hoffentlich passt sie wenigstens gut auf Fernando und Diego auf.

			2. August 1492

			Liebes Tagebuch,

			die letzte Nacht vor der Abfahrt verbringe ich lieber auf dem Schiff. Ich gebe zu, dass ich Angst habe, es könnte noch etwas Unvorhergesehenes passieren
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